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1, FORTSETZUNG

Felice war lean kräftiger Bursche von
zweiundzwanzig Jahren und von dem der
fünfundsechzigjährige Vater zu sagen
pflegte: «Der Name pas&t zu ihm, wenig-
stens hat er Glück in der Wahl seiner El-
tern gehabt, möge ihm die Wahl einer Frau
einst ebenso gut gelingen.»

Das Hans, das Romano gebaut, stand ein
wenig abseits, nicht sehr weit von den bei-
den Häusern Lorenzos und Andreas! 'Es lehnte
sich nicht wie die übrigen Häuser des Dorfes
an irgendein anderes an, sondern stand frei,
auf allen Seiten von einem Garten umgeben,
da. In diesem wuchsen allerdings keine Zier-
pflanzen, dafür aber um so mehr Gemüse und
Kartoffeln, die Mutter tucia selbst, betreute.
In der unteren Talsohle, eine halbe Stunde
vom Dorfe entfernt, lagen die Maisfelder Ro-
manos und bogen sich seine Reben am Hange
alljährlich unter der Last ihrer blauen Trau-
be,n. Die Häuser Romanos, Lorenzos und
Riccardos bildeten zusammen mit der Hütt«
der altien Theresa eine besondere Fraktion de®

Dorfes, das im übrigen aus etwa-dreissig an-
einander lehnenden, ineinander verschach-
feiten, wie Vogelnester am Berge klebenden
Häusern bestand. Es war somit eine kleine
Gemeinde, und Kirche wie Pfarrhaus waren
dementsprechend bescheiden. Den Arzt
musste man kilometerweit herkommen las-
sen, und die nächste Apotheke lag unten im
Grenzort.

Heute abend war Romano besonders gut
aufgelegt. Felioe, der sein Maurerexamen
glücklich bestanden, wurde am folgenden
Morgen daheim: erwartet.

«Nun wirst du aber einen gefährlichen
Konkurrenten in deinem Sohn bekommen»,
meinte Paolo, der Bäcker. «Bied der geringen
Bautätigkeit im Dorf werdet ihr euch schwer-
lieh in die Arbeit teilen können.»

«Felioe wird wohl bald wieder in die
Fremde ziehen», warf Giulio, der Schreiner,
ein. «Hier ist doch kein Auskommen für
einen Maurer.»

«Und das Dorf wird sowieso keinen Reiz
mehr auf ihn ausüben.»

«Seit die Franoesea fort ist, bestimmt
nicht», betonte Ignazio, der Sohn des Kauf-
manns, in dessen Laden Franoesea lein Jahr
lang Spaghetti, Schuhbänder, Salami, Lak-
ritze und anderes verkauft hatte. Lortenzo
warf dem Sprecher einen bedeutungsvollen
Blick zu-, als wollte er sagen: «Recht so! gib
ihm's nur zu verstehen ...»

Romano aber schüttelte den Kopf «Es
gibt Burschen», erklärte er, «die noch etwas
anderes als Mädchen im: Kopf haben.»

«Und die dabei das Heiraten vergessen,
bis sie so alt sind, dass sie keine Kinder
mehr kriegen», höhnte Lorienzo.

Aber Romano lies« die Beleidigung nicht
auf sich sitzen. Er hieb mit der Faust auf
den Tisch, dass die Gläser klirrten, und der
Wein über die sauber gescheuerte Platte hin-
weg spritzte.

«Das ist immer noch vernünftiger», ruft
er, «als jedes Jahr ein Kind in die Welt zu
setzen, für das man kaum sorgen kann, und
das ohne Erziehung aufwächst, um dann
plötzlich eines Tages spurlos zu verschwin-
den...»

Das war zuviel für Lorenzo, den Wirt; er
musste seine und seiner Frau Ehre vertei-
digen: «Wer hierher gekommen ist, um uns
zu beschimpfen, tut am besten, nach Hause
zu gehen, oder ich Schmedes« ihn hinaus.
Fremd« Eindringlinge brauchen wir nicht.
Wir können unsern Wein selber trinken!»
Drohend schüttelte er die Faust vor Roma-
nos Nase.

Dieser lachte laut auf, fuhr sich mit dem
Handrücken über den Mund, zog eine Münze
aus der Tasche und schleuderte sie mit läs-
•rigor Giebärde über den Tisch, dass sie zu
Boden kollerte. Dann nahm er sein« Mütze
und ging.

Daheim wartet Lucia bereits auf ihn.
Trotz ihrer sechzig Jahre sieht man ihr an,
das® sie einst eine Schönheit gewesen sein
muss. Das nur leicht ergraute Haar umrahmt
eine höh«, klare Stirn, die nur wenige Fa-1-

ten verunzieren, die Brauen sind schön ge-
Schwüngen, und die Augen darunter blitzen
fröhlich und„hell Die gerade, feine Nase und
der hübsche Mund, das leicht vorspringende
Kinn und der energische Gesich tsausdruck
verleihen ihr etwas Frisches, Lebendiges, das
einen leicht ihr Alter vergessen lässt.

Neben Romano hat Lucia gut« Tage ge-
habt. Seit ihrer Verheiratung hat sie keine
eigentlichen Sorgen mehr gekannt. «Wie
unerwartet glücklich hat mein Leben sich
doch gestaltet», denkt- sie, wie sie daliegt
und ins Dunkel hinaus starrt, während Ro-
manos ruhige Atemzüge verkünden, dass er
tief und t.raum'los schläft.

Lucias Mutter war bei der Geburt des

Kindes gestorben und ihr Vater bald darauf
beim Holzen tödlich verunglückt. Als allein-
stehende Wais« wanderte sie von Haus zu
Haus, ass Gnadenbrot und musste, sobald es
ihre schwachen, kindlichen Kräfte erlaubten,
tüchtig dafür arbeiten. So war sie schon mit
vierzehn Jahren in allen zu einem bäuerli-
chen Haushalt gehörenden Arbeiten hewan-
dert, befasste sich mit Kinderiditen, Kochen,
Flicken, Wäsche waschen und führte alles
wie eine Erwachsene aus. Die schönste Zeit
für sie bedeuteten jeweils die Wochen auf
der Alp, wo sie trotz schwerem Schaffen
mehr Freiheit als im Dorf genäse, und von

niemandem scheel angesehen wurde. Mit

sechzehn Jahren kam sie als Dienstmädchen
in die Stadt, wechselte ein paarmal die Stelle

und fand schliesslich eine Familie, bei deij

sie sich wohl fühlte, und die auch mit'ii
zufrieden war. Nach zwanzigjähriger Anstel |

lung lernte sie Romano kennen und zog mit

ihm in ihr Heimatdorf zurück, was wohl in

Anbetracht der dort erlittenen schweren

Jahre seltsam erscheinen mochte. Irgend

etwas — sie wusste selbst nicht was -- trieb

sie wieder in die Berge hinauf; trotz des viel

menschenwürdigeren Daseins der letzten

zehn Jahre war sie nie recht heimisch in der

Stadt geworden. Sie gehörte eben aufs Land

und da auch Romano im Grunde den glei-

eben Wunsch hegte, waren sie- rasch einig

geworden, allerdings hätte er lieber in sei»
Geburtsgemteinde im Tale gelebt; nachdem

er aber mit Lucia ihrem Heimatdorf einen

Besuch abgestattet, hatte, fühlte auch er sich

von den Bergen angezogen und. so geschal

es, dasis site ihr Heim dort erbauten und Feiice

in dem selben Dorf zur Welt kam, in dem be-

reite seine Vorfahren mütterlicherseits' da;

Tageslicht erblickt hatten.
An Felice hatten die Beiden viel Freude, j

Er war «in guter Sohn, der nicht nur seine

Pflicht erfüllte, sondern stets darauf bedacht

war, den Eltern möglichst viel von ihrer

Last abzunehmen.
«Morgen», dachte- Lucia, «morgen ist «J

wieder da. Und er wird da bleiben. Wie wirf

gehört er ins Dorf. Die Stadt ist nichts f®

ihn, er hat- es oft genug geschrieben.» ünäj

S'>^ sah ihn bereits in Gedanken den steilM

Pfad zum Dorf hinaufgeklettert komm®,

ein stattlicher, breitschultriger Bursche ffli'j

einem fröhlichen, braunen Gesicht, das

lachte und dabei eine Reih«, blitzend weis«

Zähne zeigte. Kein Wunder, das® er

Mädchen gefiel. Ebenso leicht erklärlich
es wohl, das® er ein Auge auf' Franoesea, #

Dorfschönste, geworfen hatte. Ein stattlich
Paar hätten die beiden abgegeben. Troted®

war Franoesea kein Mädchen für Felice, i®'

seit sie fort aus dem Dorfe und Felioe- seit*

seit® in der Lehre war, hoffte. Lucia, dass'

das Mädchen vergessen haben möchte. A

lern nach hatte Franoesea das unstete
sen und ruhelose Blut ihres Grossvaters
erbt. Schönheit allein genügt nicht zum^
bensg'lück. Nein, Feiice sollte seine Gel®«

lieber Cecilia zuwenden. Auch diese
allerdings keine irdischen Güter, dafür
ein gutes, -frommes Gemüt- und ein
Herz, und das bedeutet mehr. Cecilia- könri

sie sich wohl als Schwiegertochter von'

Jen
ihren ®

Gerade wie Lucia so weit in
danken gekommen war, vernahm sie «k 30»
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i. nonrsn'r?nRu
Delu«? war ein bräktigei bursolu- von

7.we!und?wao?.ig dabren und von dem à'
kUnkundseck?igjäbrige Vater ?.u «agsn
pflegte: «Der Name passt eu idm, wenig-
stens dut!kr Dlüok in der Walll seiner RI-
tern gckabt, inögc ibm à Wabi einer Dran
einst ebenso gut gelingen.»

Das Lans, -das Romano gebaut, stand ein
wenig abseits, niobt -sebr weit, von den bei-
den Däusern boren?os und àdreas! R« lcknte
si-ob niobt vie à übrigen Däuser des Dorkes
an irgendein anderes an, sondern stand krei,
nui allen Leiten von einein Harten umgeben,
da. In diesem wuàen allerdings kecks /ber-
pklan?en, dakür aber uin so inebr Demüse und
Rartokkeln, die Nutter bucia selbst betreute.
In à unteren d'alsoklo, eine balks Ltunàs
voin Dorke entkernt, lagen die Naiskelder Ho-
manos unà bogen sieb «eins Reben am Dangs
alljäbrliok unter àer bast ibrer blauen brau-
ken. Die Däuser komanos, borsn?ys unà
Rieoardos bildeten Zusammen mit àer Hütte
àer alten Dberesa eine besondere Drakbion des
Dortes, das im übrigen aus etwa-dreissig an-
einander lsbnenden, ineinandei- versobaeb-
teltkn, wie Vogelnester am berge klebenden
Däusern bestand. R« war somit eine kleine
Demeinàv, unà Rirobs wie Dkarrbaus waren
demsntspteobend bssebeiâen. Den Vr?t
musste man kilometerweit berkommen lê
sen, unà -die näckste Vpotbeke lag unten im
(Irvn?ort.

Deute abend war Romano besonders gut
aufgelegt. Delios, àer sein Naursrexameu
glücklick bestanden, wurde am folgenden
Norgsn dabeim erwartet.

«Nun wirst du aber einen gekäkrlioben
Rockurrentsn in deinem Lobn bekommen»,
meinte Raolo, der backer, «bei der geringen
bautätigkeit im Dort werdet ibr euob «obwier-
lieb in die Vrbeit teilen können.»

«Delioe wird wobl bald wieder in die
Dremde Neben», war! Diulio, der Lebreiner,
ein. «Hier ist dock kein Auskommen kür
einen Uaurer.»

«Dnd às Dork wird sowieso Keinen Heb
msbr auk ibn ausüben.»

«Zeit die Dranoesoa kort ist, bestimmt
niobt», betonte Igna?io, der Lobn des Dank-
mann«, in dessen baden Dranoesoa ein dabr
lang Lpagbetti, Loknbbänder, Lalami, bak-
às und anderes verkauft batts. borien?o
wart dem Lpreober einen bedeutungsvollen
blick ?u, als wollte er sagen i «Reobt so! gib
ibm's nur ?u vei-steben ...»

Romano aber sobüdtelte den Ropk «Rs
gibt burscben», erklärte er, «die noob etwas
anderes als Nädoben im Ropk baden.»

«Dnd die dabei das Heiraten vergessen,
bis sie «o alt sind, dass sie keine Rinder
mckr Kriegen», böknte boren7.0.

Vber Romano àss die Leleidignng niobt
auk siob sit?en. Dr bieb mit der Daust auk
den biscb, das« die D'läser klirrten, und der
Wein über die sauber gesobeuerto blatte bin-
weg SplÜtiltS.

«Das ist immer noob vernünktiWr», rukt
er, «als Hedes dabr ein Rind in die ^Velt /.u

setzen, kür das man kaum sorMn kann, und
das obne br^iebun^ aukwäebst, um dann
plötsiliob eines ba^es spurlos 7u versobwin-
den...»

Das war xuviel kür boren?.«, den Wirt; er
musste seine und ssiner brau bbre vsrtei-
dÍAein «Wer bierbsr Mkommen ist, um uns
?u besobimpken, tut am besten, naob Dause
?.u Aebeu, oder iob «obmeisse ibn binaus.
bromde bindrinAlinsse brauebön wir niobt.
Wir können unsern Wein selber trinken!»
Drobend sobüttelte er die baust vor Koma-
nos Nase.

Dieser laobte laut auk, kubr sied mit dem
Handrücken über den Nund, ?o» eine Uün?s
aus der basobe und sobleuderte sie mit las-
siFsr tZebärde über den biscb, dass sie ?.u

Roden kollerte. Dann nabm er «eine N>it?e
und ssinx.

Dabeim wartet buoia bereits auk ibn.
'lrot?. ibrer seobxiA' dabre siebt man ibr an,
dass sie einst eine Lebönbeit gewesen sein
muss. Das nur Isiobt ergraute Daar umrakmt
eine bobe, klare Ltirn, die nur wenige bal-
ten verunzieren, die brauen sind sobön »e-
«ebwuN'0'en, und dis à^en darunter blitzen
kröbiiob undbell. Die Zerad«, keine Nase und
der bübsobe Nnnd, das leiobt vovsprinAende
Rinn und der enerAisobe Desiobtsausdrnok
verleiben ibr etwas brisobes, bebendiAss, das
einen leiobt ibr Vltsr verFsssen lässt.

Neben Romano bat buoia Zute Daze Ae-
babt. Leit ibrer VerbeiratunZ bat à keine
eiMnt-liobsn LorAen mebr gekannt. «Wie
unerwartet ssluckliob bat mein beben siob
doob Ksstaltet», denkt sie, wie sie daliegt
und in« Dunkel binaus starrt, wäbrend Ro-
manos rubiM VtemckZe verkünden, dass er
tisk und traumlos sobläkt.

buoias Nutter war bei der (Zeburt des

Rindes ssestorksn und ibr Vater bald darauf
beim Hoben tödliob verunglückt. Vls allein-
«tebende Waise wanderte sie von Daus ?u

Daus, ass Dnadenbrot und musste, sobald e«
ibr« sobwaobsn, kindlioben Rräkte eriaubteu,
tücbtig dakür arbeiten. Lo war Äs sebon mit
vier^ebn dabren in allen ?m einem bäuerll-
oben Dausbait gekörenden Vrbeiten bswan-
dert, befasste siob mit Rinderbütsn, Rooben,
blicken, Wäsobe waseben und kübrte alles
wie eine Rrwaoksene aus. Die sobönste ?,sit
kür sie bedeuteten jeweils die Woobsn auk
der Vlp, wo sie trot? sobwerem Lobakken
mebr brsibsit als im Dork genoss, und von

niemanden, «obeel angeseben wurde. Ai!

sevckebn dabrsn kam sis ais Disnstmââà
in die Ltadt, weebselte ein paarmal die ZM
und kand «obliessliob eine bamiiie, bei à!
sie siob wobl küblte, und die auob mit G
Unfrieden war. Naob /.wamigjäbriger VustsI

lung lernte sie Romano kennen und Wg M
ikm in ibr Heimatdorf Zurück, was well j»

Vnbetracbj der dort erlittenen Zobwem
dabre seltsam ersobeinen mookte. IrMÄ
etwas — sie wusste- selbst niobt was tnà
sie wieder in die berge binauk; trot? des?k!
msnsobsnwürdigeren Daseins der lstà
?sbn dabre war sie nie reobt beimisob in à
Ltadt geworden. Lis gekörte eben auks lâil
und da anob Romano im Drunde den M
oben Wunsob begte, waren sie rasob ewix

geworden, allerdings bätte er lieber in sswel

Deburtsgemeinde im lale gelebt; naeiià
er aber mit buoia ibrem Deimatdork à
Lesuob abgestattet batte, küblte auob er Ä
vou den bergen ange?ogen und so gesolÄ

es, daqz «is ibr Deim dort erbauten und bà
in dem selben Dork ?.ur Welt kam, in dem be-

reits seine Vorkabren mütterlioberUsiw à-

'bagesliobt srbliokt batten. -

à bslioe batten die Leiden viel bwuà-î
br war ein guter Lobn, der niobt nur sà
Rkliobt erfüllte, sondern stets darauk bàâ>
war, den bltern mögliobst viel von ilu«

bast ackunebmen.
«Norgen», daobte buoia, «morgen ist et

wieder da. Dnd er wird da bleiben. Wie êj
gekört er ins Dork. Die Ltadt ist nieià Kb

ibn, er bat es okt genug gesobriebsn.» llwî

sab ibu bereits in Dedanken den Mils
Rkad ?.um Dork binaukgeklettert konw^
ein stattlivber, breitsobuitriger Lursobs
einem kröblioben, braunen Desiobt, das ge»!

lackte und dabei eine Reibe dliàend
Xäkne ?eigte. Rein Wunder, das« «r

Nädoben gekiel. Rbenso leiobt Orklääd ^
es wobl, dass er ein âge auk Rranoe-va, à

Dorksckönste, geworfen batte, bin stattiMk-

Raar bätten die beiden abgegeben. ?rowl^
war Rranvesoa kein Nädoben kür Rslios,

seit sie kort aus dem Dork« und Relioe
ssits in der bebre war, bokkte buoia, dass '

das Nädoben vergessen baden môolà ^

lem naob batte Rranoesoa das unstete ^
sen und rnbelose blut ibrss Drossvaters?
erbt. Lobönbeit allein genügt niobt K

bensgiüek. Nein, Del ice sollte seine Dekm -

lieber Qeoilia anwenden, àob diese

allerdings keine irdisoben Düter, dakür

ein gutes, frommes (Zemüt und ein wall»'

Der?, und das bedeutet msbr. Dsoilia köa"''

sie siob wobl als Lobwiegertoobter evör-^

ieu... .ob
ikren K

Derade wie buoia so weit in
danken gekommen war, vsrnabm sie sm ss
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naines, noch nie gehörtes Geräusch. Bs schien
irgendwo aus der Höhe zu kommen, wuchs,
schwoll an, wurde immer gewaltiger, unge-
Neuerlicher, erschreckender. Sie hatte plötz-
lieh das Gefühl, als käme der Berg über sie
herab. Sie entsann sich eines Steinschlags,
den sie vor Jahren als Kind miterlebt hatte.
War es nicht ein ähnliches Tosen und Droh-
nen gewesen?

Mit einem Schrei fuhr sie auf: «Romano!»
Doch, ehe er antworten konnte, war alles be-
reits vorüber

In der Osteria war alles still geworden.
Die letzten Gäste hatten sich nach Hause be-

geben. Mutter Claudia hatte längst die Klei-
nen zu Bett gebracht, auch Fausto schlief
den Schlaf des Gerechten. Sie selbst hatte
noch die letzten Gläser gewaschen, die Tisch-
platte gefegt und das Holz im Kamin für
morgen geschichtet. Dann war sie die
schmale Treppe- mit den knarrenden Stufen
emporgeklettert und stand nun Im Dunkel
der Kammer, wo Lorenzos lautes Schnarchen
verkündete, -dass sie von seiner Seite für
heute nichts mehr zu befürchten hatte. Lang-
sam nestelte- sie ihr Mieder auf. Sie wagte

nicht, Licht anzuzünden, um ihren Mann
nicht zu wecken und seinen Zorn herauf-
zubeschwören. Mit einem Seufzer schlüpfte
sie unter die Decke.

Mit ihren fünfundvierzig Jahren sah
Claudia älter aus als Lucia. Letztere hatte'
gute Tage, während Claudia... Der Neid
frass an der Aermsten. Wohl hatte auch Lu-
cia eine harte Kindheit und Jugend hinter
sich, heute aber ging es ihr gut, viel zu gut,
während sie, Claudia, ihr ganzes Leben
hindurch vom Unglück verfolgt gewesen war.
Jetzt hätte sie gerne mit Lucia, getauscht.
Nein, sie hatte nichts mehr zu hoffen, jeden-
falls nicht für sich selbst. Und für die Kin-
der? Fräncesca ja, die würde ihre eigenen
Wege gehen, die liess sich nicht s-o leicht
meistern, weder vom Schicksal noch von
den Menschen. Sie war eine Rebellin. Ob es
ihr zum Glück oder Unglück gereichen
würde, war allerdings noch nicht- vorauszu-
sehen. Sie hatte das Blut ihres Grossvaters
geerbt. Ihn hatte es jedenfalls nicht ins
Glück geführt, weder ihn selbst, noch die
Seinen. Und Lucia denkt wieder einmal an
jenen Morgen, vor vielen Jahren, da sie und

ihre Geschwister die verweinte Mutter mit
Fragen bestürmten: «Wo ist der Vater?»
«Warum ist er nicht da?» «Wann kommt er
zurück?» und die Mutter, kopfschüttelnd,
nur eine Antwort fand: «Ich weiss nicht.»
Niemand wusste es. Sie begriffen bloss, dass
er das Dorf, in dem er keine Möglichkeiten,
sich emporzuarbeiten sah, verlassen hatte,
ohne sich um die Schwierigkeiten der zu-
rückgebliebenen Familie zu kümmern. Viele
Männer verlassen ihre Heimatdörfer, um an-
derswo ein notdürftiges Auskommen zu -su-

ehen; aber die andern nehmen Abschied von
ihren Familien, sie gehen über den Gotthard,
sie schreiben und senden Geld nach Hause.
Ihr Vater aber tat vorerst nichts von alle-
dem. Ein halbes Jahr lang hörten sie über-
haupt, nichts von ihm. Dann kam plötzlich
lein Brief aus Afrika. Ein Brief ohne jede
Erklärung, noch Adresse, nur mit- dem Ver-
sprechen, bald Geld zu senden und zwar viel
Gbld. Darauf folgte wieder ein jahrelanges
Schweigen. Die Mutter vergoss keine wei-
teren Tränen, sie hätten ja doch nichts ge-
nützt. Sie schaffte einfach weiter, schaffte
doppelt so Reissig, um: die vier Kinder zu er-

&

Die einzige ßiindner Jj

Oben: Jährlich werden hier etwa 12 000 Jungpflanz.en unter
freiem Himmel aufgezogen, wo sie sich an die herbe Bergluft
gewöhnen. Links: Bereits ist es dem Nelkenzüchter Frontini
gelungen, einen Pflanzenexport nach Norwegen und der Türkei
anzubahnen. Wir zeigen ihn hier mit einem prachtvollen Strauss

leuchtend roter Malmaison- oder Bündner Nelken

Erst wenn die Pflanze ein gewisses Alter
erreicht hat und wenn das Wetter kalt und
unfreundlich wird, kommt sie unter das

schützende Glasdach

(Photos Ed. Probst)

scheinlich auch den französischen Namen
führt. In späteren Jahren kam diese Blume
nach England und gelangte dann auf
irgendwelchem, heute nicht mehr feststell-
barem Wege in die Schweiz. Die Malmaison-
Nelke soll im Jahre 1896 erstmals im Dorf-
ehen Lü, weit oben an der linken Planke
des obern Münstertals, aufgetaucht sein,
von wo sie nach Santa Maria hinunterge-
bracht und seither "weitergezüchtet wird.
Es entspricht aber nicht nur einer Zufäl-
ligk-eit, dass diese Nelke in einem der bünd-
nerischen Südtäler gedeiht, denn ausschlag-
gebend für eine solche Nelkenzucht bleibt
neben dem Boden vor allem das Klima.
Das 1388 m üher Meer gelegene Santa Ma-

ria scheint sich hierfür besonders gut zu
eignen, und ein Rundgang durch die duf-
tenden in rot und weissen Blüten prangen-
den Anlagen beweist uns eindrücklich das
Gedeihen der echten BUndner Nelke.

Jährlich werden hier oben ca. 12 000
Jungpflanzen aufgezogen. Um der steigen-
den Nachfrage zu entsprechen, will Herr
Prontini, ein Nelkenspezialist, die ganze
Zucht noch weiter ausbauen. Nachdem sich
in den letzten Jahren der Absatz der Nel-
ken mehr oder weniger nur auf das Inland
beschränkte, so zeigt nun auch das Ausland
reges Interesse, und bereits wurden Mal-
maison-Nelken nach Norwegen und der
Türkei exportiert. —ep—

In Santa Maria, dem Hauptort des lieb-
liehen Münstertales, befindet sich die ein-
aige Nelkenzucht in Europa, die noch die
echten alten Biindner Nelken, die sog. «Mal-
maison-Nelken» züchtet.

Diese besonderen Nelken, deren herr-
lieh duftenden vollen Blüten ein charak-
teristisches Merkmal sind, sollen im 17.
Jahrhundert erstmals in Lyon aufgezogen
worden sein, woher diese Nelke wahr-

-iâlliss, vooà vie Aàôrtes (Zeràek. à àieu
jHSllàwo aus à Mks su kommen, wuow,
âvoì! »u, wurês immer KevA-itiZer, uvgv-
V mâ'iu r, ersebreekeudei^ 81« batte piötv-
lioll à«! Oekübi, al« käme à- Lerg Wer sie
àsrà Aie evwâvv àb sines SwinsedlsAS,
àM sis vor dabren ais Kiud miterlebt batte.
Uai- vs uivbt ein äbuiiebe« Doseu uud Dröb-
nen gew«lsen?

Uit einem Lebrsi tubr sie ant: «Romauo!»
boeil, ebe er antworten konnte, war ailes be-
wits vorüber...

In à Osteria war alles still geworden,
vie letvtsn (ZÄste batten sieb naob Ilanse bs-

Zàn. Nutter Olaudia batts längst die Klei-
Wn vu Lett gisdraebt, aueb Kausty sebliet

à Lebiat dos Oereobten. Lie selbst batte
llveb âie lstvtiön (Käser gewasoben, die Diseb-
xl^tts getegt und das Hol? im Kamin tür
morgen gssebiebtet. Dann war sie à
selnnale Drepp« mit den knarrenden Ltuten
kwporgskisttert und stand nnn im Dunkel
à Kammer, wo Dorenvo« lautes Lobnaroben
verkündete, dass sie von seiner Leite tür
deute nivbts mebr vu beturobten batte. Dang-
«aw nestelte sie ibr Nieder auk. Lie wagte

uiollt, Dieilt anvUvüudeu, um ibreu Nauu
niebt vu wecken und seineu '/aru keraut-
vubesebwören. Nit einem Leukver sebiüptte
sie unter die Decke.

Nit ibren tüntnndviervig dabren sak
Oiaudia älter aus als Duo!». Dàtere batts
Ante Dage, wabrsnd Olamiia... Der Neid
trass an der àrmsten. Wobt batte aueb Du-
eia eine Karts kindbeit und dugend binter
sieb, beute aber ging es ibr gut, viel vu gut,
wäbrend sie, Olaudia, ibr ganves Debeu
bindureb vom Rnglüvk vsrtolgt gewesen war.
detvt battis sie gerne mit Duoia getausebt.
Nein, sie batte niokts nmdrr vu bokksn, jeden-
kails niebt tür sieb selbst. lind tür die kin-
der? Kranvesea ja, die würde ibre eigenen
Wege geben, die liess sieb niebt so leiebt
meistern, weder vom Lebieksai noeb von
den Nenseben. Lie war sine Rebellin. Ob es
ibr vu m Oiüek oder linglüvk gereieben
würde, war allerdings noeb niebt vorausvu-
seken. 8ie batte das Llut ibres Orossvaters
geerbt. Ibn batte es jedentails niebt ins
Olüvk getübrt, weder ibn selbst, noeb die
Leinen. Ilnd Dueia denkt wieder einmal an
jenen Norgen, vor vielen dabren, da sie und

ibre Oesebwistisr die verweinte Nutter mit
kragen bestürmten: «Wo ist der Vater?»
«Warum ist er niebt da?» «Wann kommt er
vurüek?» und die Nutter, kuptsebütteind,
nur eine Antwort taud: «leb weiss niebt.»
Niemand wusste es. Lie degritken bloss, dass
er das Dort, in den, er keine Nögiiebkeiten,
sieb emporzuarbeiten sab, verlassen batte,
obne sieb um die Lebwierigkeitsn der vu-
rüekgkbliebsnen Kamiii« vu kümmern. Viele
Nänner verlassen ibre Reimatdörker, um an-
derswo ein notdürktiges Auskommen vu su-
eben; aber die andern nebmen cVbsebied von
ibren Kamillen, sie geben über den Oottdard,
sie svkreiben und senden Oeld naeb llause.
Ibr Vater aber tat vorerst niebt« von alle-
dew. Kin Kalbes dabr lang borten sie über-
baupt nivbts von ibm. Dann kam piötviieb
ein Lrist aus /Vtrika. kin Lriet obne jede
krkiärung, noeb Adresse, nur mit dem Ver-
spreoben, bald Oeid vu senden und /war viel
Obld. Daraut kolgte wieder ein jabreianges
Lebw-sigen. Die Nutter vsrgoss keine wki-
teren Dränen, sie Kätten ja doob niebts ge-
nütvt. Lie sebaktte einkaeb weiter, sebattte
doppelt so tlsissig, um dis viler Kinder vu er-

vie eîii/dM ^iiiiàer ^

Oben: läliriick vsrcien kier stvo 12 000 ^ungpüan^en unts^
üsiem ausgewogen, «o -ie 5ict> an ciîs ksi-be kengiusl
gevöknen. t!n><z: Ksneil5 !zt «5 clsm ttelkenwuckse,- tnonsini
gelungen, einen ?s!onwenexpors nack tionvegen unci (ten türicsi
onwvbaknen. Win weigen it>n tien mit einem pnactitvolisn Strauss

isuctitenc!roter t^aimaison- ocier künclner ttejken

k:rst vsnn ciie s>s>anwe sin gevissss /»»er
erreickt t>at vnct venn ctas Wetter ko» unci
unsreuncliick virci, kommt sie unter cias

sckütwencls Liasctack

^»otos iici, »rodst)

sààltok sueü Neu àausôsisàLN
küürt. lu späteren aârsn kam àss LIums
naeü DnxlnnU un<Z AsIanAte àann auk
irMncZwelâsin, deute niedt nisdr teststell-
darein Wex« tn Ute Zedweiv. Ois àlatinàon.
dselics soll tin üadrs 189k erstmals iin Oört-
edsn Im, weit odsn an Zer Nicken
Uss odern Münstertals, auk^stauedt sein,
von wo sis nacd Lanta Maria NinuntsrM-
draodt unä ssitdsr 'weiterxeModtet wircZ.
Ds entspriodt aber niodt nur einer Tutäi-
UMeit, class àse riecks in sinsin cter düviZ-
nsrisoken Süätäier xeUeidt, Nenn aussodiax-
Asbsnà Mr sins svlode Itscksnizuedt KIsidt
neben âein LoUen vor allein clas Kliina.
Das 1388 in über Meer AslsZene Lanta Ma-

ria sodeint sied dierkür besonders Zut vu
eignen, und ein ktunclgang ctured die duk-
tsndsn in rot und weisssn Blüten prangen-
den Anlagen dewsist uns sindrücckliod das
(Zsdeiden der eodten lZündner Itelke.

dädrliod werden dier oben oa. 12 000
dungptlanven aukgevogen. ltrn der steigen-
den Naedkrags wu entspreoden, will Herr
lltrontinl, ein I^ellcenspovialist, die ganve
2iuodt nook weiter auskauen, klaoddsin sied
in den letvten dadren der /cbsatv der Klei-
den insdr oder weniger nur aus das Inland
besvdrärckts, so velgt nun auod das àsland
reges Interesse, und dsrelts wurden Mal-
inalson-klscken naod Norwegen und der
IVrksi exportiert. —ex—

In Santa Maria, dein Nauptort des lied-
Uedsn Münstsrtales, bslindst sied die ein-
Äge Kelkenvuodt in Iluropa, die nood die
eeliten alten Ldndner dlellcon, die sog. «Mal-
màon-lklàen» Modtst.

Diese kssondsren klecksn, deren dorr-
liok dultenden vollen Blüten ein odarak-
terlstisokss Merkmal sind, sollen à 17.
làrdundert erstinals in Bzcon aulgevogsn
lvorcien sein, wodsr diese klecks wadr-



nähren. Sie besassen einen kleinen Acker
und hielten eine Ziege; für Milch und Kar-
toffeln war also gesorgt. Das Brot verdiente
die Mutter als Wäscherin oder bei Feldarbei-
ten. Claudia, die Aelteste, passte auf die jün-
geren Geschwister auf. An ihrem sechzehn-
ten Geburtstag erhielt sie plötzlich einen
Brief mit einer afrikanischen Marke. Er war
vom Vater und enthielt eine Banknote: sie

sollte- sieh etwas Schönes dafür kaufen.
Schon lange hatte sie sich ein buntes Tuch
gewünscht, wie es die andern Mädchen tru-
gen. Doch die Freude war von kurzer Dauer.
Die Mutter sah sie gross an: dein Bruder
braucht neue Schuhe. Also ging das. Geld
für die Schuhe w^eg. Es war wohl auch bes-

iser so. Was hätte sie mit einem Tuch anfan-
gen sollen, sie, die doch nie mit den andern
Mädchen gehen, oder gar mit den Burschen
tanzen durfte, weil ihre Mutter einen solchen
Leichtsinn verpönte. Ueberhaupt hat ein jun-
geis. Mädchen, von dessen Vater man nicht
weiss, wo er herumstrolcht, noch was er
treibt, sich doppelt brav und anständig zu
verhalten, damit es nicht ins Gerede kommt.
Das meinte auch der Pfarrer. In die Kirche
gingen sie jeden Sonntag, und das war Clau-
dias schönste Stunde, weil sie dabei aus-
ruhen und ungestört denken durfte. Von der
Predigt hörte sie selten viel; wichtige Dinge
beschäftigten sie. Zwar war ja nur ein Brief
vom Vater gekommen, aber man wusste doch
nicht recht, wo er eigentlich weilte, noch
was er trieb. Darüber schrieb er nichts, wie
die anderen Dörfler, die als Steinmetze, Mi-
meure oder Tunnelbauer ausgezogen waren.
Claudia konnte niemandem etwas darüber
berichten, und das schien den Leuten ver-
dächtig. Was die Menschen nicht mit Be-
stimmtlveir wissen, malen sie sich nicht gern
in den grellsten Färben aus. Claudia war und
verblieb ganz einfach die älteste Tochter ei-
nes verlaufenen Vagabunden, der gegenüber
man nicht vorsichtig genug sein konnte. Als
Claudia zwanzig war, tauchte der Vater un-
erwartet wieder auf, doch bedeutete seine
Heimkehr keine Freude für seine Familie. Als
gesunder, kräftiger Mann war er ausgezogen,
als Wrack, eine menschliche Ruine stand er
nun wieder vor ihnen und pochte auf sein
Recht, aufgenommen und gepflegt zu wer-
den. Die Sonne Afrikas hatte ihn verbrannt,
das Leben ihn gezeichnet. Sie nahm ihn auf,
denn sie betrachtete ies als ihre Pflicht, und
der hatten sie sich niemals entzogen. Er aber
war ein Fremder für sie geworden und sollte
es den Rest seines Lebens verbleiben.

Nie sprach er ein Wort über seine Erleb-
nisse, sie erfuhren weder, wie er sich durch-
geschlagen, noch warum er heimgekehrt war.
Aber sie glaubten zu verstehen, dass er den
schwarzen Erdteil fluchtartig verlassen hatte,
•denn er schien eine unüberwindliche Furcht
vor allem, was irgendwie mit den Behörden
oder der Polizei zu tun hatte, zu hegen. Hie
und da, wenn von einem Verbrechen die
Rede war, erbleichte er, und seine Hände
zitterten, mehr als gewöhnlich. Zuweilen
schrie und. stöhnte er laut im Schlaf, wie ei-

ner, der böse Träume hat; dann musste die
Mutter ihn wachrütteln. Er arbeitete auch
nichts mehr, sondern hockte den ganzen Tag
auf der Bank am Kamin und rührte hoch-
stens im Polentakessel, oder legte neue

Scheite in die Glut. Seine Augen hatten ei-
neu in die Ferne gerichteten Ausdruck, als
sähen isie nichts von dem, was um ihn herum
vor sich ging. Vergebens baten ihn die Kin-
der zuweilen, ihnen, doch etwas über die Ne-

ger zu erzählen. Er sah sie nur mit leeren
Augen an, 'Schüttelte den Kopf und wandte
sich dann wieder dem Feuer zu. Mit seinen
zittrigen Händen und schlotternden Gliedern
glich er einem altersschwachen Grefe, der
ewig, fror.

Eines Sonntags, wie sie aus der Kirche
kamen, fanden sie ihn tot vor dem Kamin
liegend. In aller Stille wurde er begraben,
und wenige Tage später sprach man nicht
mehr von ihm im Dorfe: er hatte sein Ge-
heimnis, ins Jenseits mitgenommen. Die Steh
lung seiner Familie blieb nach wie vor die
gleiche. Claudia musste daher froh und da'nk-
bar sein, dass Lorenzo, der Wirt, sich
schliesslich um sie bewarb. Trotz ihrer Angst
vor dem als brutaler Grobian verrufenen
Manne, gab sie ihm ihr Jawort und siedelte
mit fünfundzwanzig Jahren in die Osteria
über. Die Ehe bedeutete für sie ein» Pflicht
gegen die Mutter, keine Erlösung für sich
selbst, im Gegenteil, sie sollte ihr bald ge-
nug zur Hölle werden. Deshalb beneidete sie
auch heute noch die Lucia, die nach schwe-
ren Jahren schliesslich doch das wahre Glück
gefunden hatte. Warum gerade Lucia? War-
um nicht sie, Claudia? Gab es denn keine
'Gerechtigkeit? Nun, vielleicht würde. Lucia
doch einmal für ihr Glück bezahlen müssen,
wenn nicht anders, ,so durch ihren Sohn Fe-
lice. Wer weiss, was aus dem würde? Jeden-
falls war er hinter der Francesea her gewe-
s'en. Das wusste Claudia wohl, obgleich weder
er, noch Francesea etwas hätten verlauten
lassen. Sie hatte! die Blicke bemerkt, mit de-
nen er das Mädchen betrachtete, eigentlich
hatte, sie gehofft, dass etwas daraus würde.
Felice würde einst ein schönes Haus, Mais-
felder und Rebberge und jedenfalls auch ein
nicht zu verachtendes Stück Geld erben. Das
hätte sie der Tochter gern gegönnt, diese
sollte einst ein anderes Leben als ihre Mutter
führen. Zwar weiss man nicht, was Lucia
und Romano dazu gesagt, hätten. Waren die
beiden. etwa nicht hochmütig? Francesea
wäre ihnen wahrscheinlich nicht gut genug
gewesen. Nun, die Jungen hätten ihren Wil-
ten schon durchzusetzen gewusst. Doch dann
hatte Francesea selbst einen- Strich durch die
Rechnung gemacht, indem sie einfach ver-
schwun-den war. Es ging ihr nicht schlecht;
sie schrieb regelmässig einmal im Monat. Sie
arbeitete in einer Bar im Gienzort. «Es ist
zwar keine Stadt», schrieb sie, «aber doch
etwas ganz anderes als unser elendes Nest.
Ich trage schöne Kleider und zuweilen, wenn
ich frei bin, gehe ich tanzen.» Vielleicht
würde Francesea ihren Weg allein finden,
das- heisst, ohne Fel-ice. Es gab ja genug an-
dere Männer, und sie war hübsch, ausser-
gewöhnlich hübsch sogar. Wenn sie sich nur
in keine Dummheiten -emliess... Angst und
Hoffnung kämpften mit einander in Mutter
Claudias Herzen. Francesea war nicht mehr
da, aber es blieben immer noch sechs andere
zu erziehen. Würde sie mit diesen mehr Er-
folg haben? Lorenzo hatte Romanos Bemer-
kung heute abend sehr übel genommen. Sie
selbst scherte sich nicht viel darum. Moch-

ton die Leute sagen, was sie wollten, man
konnte ihnen die Mauler doch nicht vei-
stopfen. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um

allem gerecht zu werden, mehr konnte man

nicht von ihr verlangen. Sie war müde,
schrecklich müde. -.. Nach nichts sehnte sie

sich so, wie nach Ruhe, Lautlos kroch sie

unter die Decke und sehlos® die Lieder. Er-

•schöpft sank sie alsbald in einen bleiernen
Schlaf, aus dem nicht einmal das Krachen
und Getöse draussen sie zu wecken ver-
mochte. Wenige Sekunden nur, und sie hatte
die ersehnte Ruhe- gefunden: die Ruhe für
immer.

Der alte Andrea hatte sich sofort nach,

der Rückkehr aus der benachbarten Osteria

zu Bett begeben und war in -einen tiefen,
traumlosen Schlummer versunken, so dass

auch »r nichts merkte, ehe er aus dem irdi-
sehen in den ewigen Schlaf hinübergeglitten
war.

' Nur Riccardo, der Schuster, hatte keinen

Schlaf finden können, sondern war, nach-

dem. er sich vergeblich auf seinem Lager ge-

wälzt, wieder aufgestanden, um sich in seine

Werkstatt zu begeben, wo er ein Licht an-

zündete und sich auf seinem Schemel nieder-

lies«. Dort sass er dann reglos, die abge-

werkten, schwarze». Schusterhände im

Schosse, und starrte die Bilder an der Wand

an. Seine Gedanken aber weilten andernorts:

in der Hütte der schwachsinnigen Theresa

und deren Pflegerin Cecilia. Das Mädchen

wollte ihm nicht aus dem Kopf. Heute war

ihm plötzlich wieder einmal eingefallen, wie

Theresa vor achtzehn Jahren mit tränener-

stiekter Stimme gerufen hatte: «Ich tue mir

ein Leid an!» und wie- »r ihr mit einer höh-

nischen Bemerkung den Rücken gewandt

hatte. (Fortsetzung folgt)

Oben: Das Münster mit dem Eingang in den

Rechts: Das Münster zu Schaffhausen, eines der schon

Beispiele der romanischen Kirchenbaukunst der 'Sc

Rechts aussen: Die Klosteranlage verrät den Geis ;

Benediktinerordens der Hirsauerschule. In der Mitte"
sich der Kreuzgang, in seiner Art der grössfe, im *

Umkreis
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näbren. Lie besassen eiimu kleinen Vàer
nod bielten às Assso; kür Nilob und Kar-
tottà war à) Msorsst. à-, Lrot vsrâisà
â Nutter g,ls WAsà-sà oà b6i KvlàdN-
ten. vlauàia, die àl-tests, passte auk dis Mu-
sseren Vesekwister auk. ibrem seobsebn-

à veburtstass erbielt sis plàliob einen
Lriek mit einer akrikaniseben Narke. Lr war
vom Vater und entbislt à« Banknote: à
sollte sieb etwas ZobSnea âsà kauken.
Lebon lanAg batts sie sieb ein buntes vueb
Mwünsebt, wie es die andern Nädobsn tru-
ssen. Vvob àie Kreude war von kurzer vauer.
vis Nutter sab sie Aross an: dein Lruder
kranebt neu« Lebube. ào ssinss das Vsld
kür àie Lebube w^ess. vs war wobl auob bes-

sor so. Was bätte sie mit àvm Kuob ankan-

ssvn sollen, sis, àie àoeb nie mit den andern
Nädeben Aeben, oder ssar mit äsn Lursoben
tanken durkts, weil ibre Nutwr einen so! eben
Veiebtsinn verpönt«, Reberbaupt but ein jun-
A« Nädeben, von dessen Vater mun niebt
weiss, wo er berumstrolobt, noob was er
treibt, sieb doppelt brav unà anständi-A su
verbalten, damit es niebt ins vsrede kommt,
vus meinte aueb der Kkarrer. In àie Kireke
AinAen à jeden Lonntass, unà das war v!an-
dias sobönOe Ltunde, weil sie dabei aus-
ruben unà nnssestört denken durkte. Von àer
Rredisst borte sie selten viel; wiebtisse vinA«
desebäktissten sie. l^war wur M nur ein Lriek
vom Väter Askommeu, über man wusste doeb
niebt reebt, wo er eisssntiiok weilte, noob
was er trieb, Darüber sebrieb er niebts, wie
àie anderen vörkler, àie à Lteinmàs, Ni-
usure oàer Tunnelbauer aussse-iysssn waren.
Vlauàia konnte niemandem etwas darüber
beriobten, unà àas sobien den Veuten ver-
däebtiss. Was àie Nensoben niebt mit Le-
stimmtbeit wissen, malen sie sieb niebt sssrn
in den ssrellsten Karbon aus. Vlandia war unà
verblieb Aam- einkaeb àie älteste l'oebter ei-
nos veàukenen VaAakunàen, àer sssssenüber
man niebt vorsiobtiA ssenuss sein konnte, à
t'Iauàia?.wan?.îss war, tauebte àer Vater un-
erwartet wieder auk, àoeb beàeutete seine
Relmkebr keine Kreude kür Keine Kamili«. à
Aesunàer, kräktisser Nann war er aussssitosskn,

à Wraok, eine mensebliobe kuiue stand er
nun wieàer vor ibnen unà poob te auk sein
Reobt, aukAenommen unà AepkliSAt /u wer-
àen. vie Lonne ^krikas batte ibn verbrannt,
àas Veben ibn AS^eiobnet. Lie nabm ibn auk,
âenn sis betraebtste !«s à ibre Lkliebt, unà
àer batten sie sieb niemals eiàoAen. vr aber
war gin vremàer kür sis Aeworàen unà sollte
es àen Lest seines Vsbens verbleiben.

Nie spraob er sin Wort über seine vrleb-
nisse, sie erkubren weàsr, wie er sieb àurob-
MiseblaMn, noob warum er beimAekebrt war.
.kber sie Alaubten ?.u verstebsn, àass er âen
sobwarsen vrâteil kluebtartiA verlassen batte,
àsnn er sobisn eine unûberwinàliobe vurobh
vor allem, was irAenàwis mit àen Leböräen
oàer àer Loli«ei ^u tun batte, ?.u beZen. Nie
unà âa, wenn von einem Verbreebon àie
keàe war, erbleivbte er, unà seine Lânàe
witterten mebr als Aewöbnlleb. Zuweilen
Kobri« unà stöbnte er laut im Leblak, wie ei-

nsr, àer böse Vräume bat; àann musste àie
Nutter ibn waebrütteln. vr arbeitete aueb
niebts mebr, souàern boekts àen Aarmen vaA
auk àer Vauk am blamin uuà rübrte böob-
stsns im Loieutakessei, oàer I«Ats neue

Kebeite in àie (Not. Leine àAsn batten si-
neu in àie verne AerZobteten àsâruek, als
säken sie niebts von àem, was um ibu berum
vor sieb AiuA. VerAvbens baten ibn àie bin-
àer Zuweilen, ibnen àoeb etwas über àie Ne-
A.er 2U erxäbli ». Ilr sab sie nur mit leeren
àAen an, soküttslts àen Nopk nnâ wanàts
sieb àann wieàer àem Neuer 7.u. Nit seinen
mttrÎAen Ilânàeii unà seblotternäen vìieàern
Alieb er einem altörssebwaeken Vrsis, àer
ewi-A kror.

Lines LonntaAS, wie sie aus àer Nirôbs
kamen, kanàen sie Zbn tot vor àem Kamin
liessenà. In aller KtA« wnràe er bessraben,
unà wenisss vaA« später spraeb man niebt
mebr von ibm im vorks: er batte sein (Ze-

beimnis ins àenseits mitssenommen. Vie Ltel-
lunss «einer Kann lie blieb naeb wie vor àie
ssleiebe. vlauàia musste âaber krob unà ààk-
bar sein, âass vorensio, àer Wirt, sieb
sobliesslieb um sie bewarb, vrà ikrer ^nssst
vor àem als brutaler vröbian verrukenen
Nanne, Aab sie ibm ibr àawort uuà sieàelte
mit lünkunä/nvan^iss .labreu in àie Osteria
über, vie Lbo bsäentete kür sie ein« Kkliobt
Aessen àie Nuttsr, keine Lrlösunss kür sieb
selbst, im Vessentsil, sie sollte ibr balà sse-

nuss 7ur llöllg weràsn. vsàalb bsnsiàste sie
aueb beute noob àie vueia, àie naeb sobwe-
rsn .labren «obliessllob àoeb àas wakre Vlüek
Aekunàen batte. Warum Aeraâs vueia? War-
um uiebt sie, Vlauàia? (lab es àenu keine
(lereobtisskeit? Nun, vielieiobt würä« vueia
àoeb einmal kür ibr (liüok bszablsn müssen,
wenn niebt anàs, so àurek ibrsn Lobn Ks-
lies. Wer weiss, was aus àem wûràe? àeàen-
kà war sr bluter à Kraneesoa ber Aswe-
«en. vas wusste Vlauàia wobi, obssleieb weàsr
er, noob Kranessea etwas battön veâuten
las/sen. Lis batte! àis LIioke bsmsrkt, mit às-
neu er àas Nâàebsn betraobbet-e, eissentlieb
batte sis Aebokkt, âass etwas àaraus wûràe.
Ksìiee wûràe einst ein sebones vaus, Nais-
kslâer unà kebbersse nnâ Mâenkalls anek «in
niebt «n veraobtenâes Ltüok Velâ erben, vas
batts sie àer voekter Kern ASAönnt, àiese
sollte einst ein anàeres veben à ibre Nutter
kübren. Lwar weis« mau niebt, was vueia
uuà Romano àai-u Aesasst. bätten. Waren àie
beiàsn etwa niebt boobinütiss? Kraneesoa
wäre ibnen wakrsobeinlieb niebt Aut AènnA
Aöwesen. Nue, àie àunssen bätten ibrsn Wil-
len sebon âurobsiusetMn Aswusst. Oook àann
batts Kraneesoa selbst einen Ltrieb àureb àie
Reobnnnss Asmaobt, inâem sis einkaeb ver-
sebwunâen war. vs ssinss ibr niebt sobieobt;
sie sebrieb rssseimässiss einmal im Nonat. Lie
arbeitete à einer Lar im ViSiwort. «Ls ist
«war keine Ltaât», sebrieb sie, «aber àoeb
etwas Aan« anàeres als unser elendes Nest,
leb trasse seböne Kleider und «uweilsn, wenn
iob krei bin, Aebe lob tan/.en.» Vieilsiebt
würde Kranvesea ibrsn Wess allein kinàen,
das beisst, okne Kelioe. Ls Aab ja ssennA an-
àers Nänner, und à war bübseb, ausser-
Aewöbnlleb bübseb soZar. Wenn sie sieb nur
in kein« vummbeitsn elnllöK«... àK«t und
lZokknnnA kämpkten mit einander in Nutter
vlauàia« ver-en. Kraneesoa war niebt mebr
àa, aber es blieben immer noek seebs andere
?.u ersieben. Würde sie mit diesen mebr vr-
kolA baben? vorenso batte Romanos Lsmer-
kunA beute absuà sebr übel Aenommsu. Lie
selbst sàrte sieb uiebt viel darum. Noob-

ten -die v6ute KaAen, 'was"sie wollten, wU
konnàibneli die Näuier àoeb nietn
stopken. Lie battg ibr Nössiiebstes Astan, M
allem Aereebt «u werden, mebr konnte mso
niebt von ibr vexlansssm Lie war «Me,
sebreeklieb müde... Naeb niebts sebnts zk
sied so, wie naeb Rube. vantlos kroob à
unter die veeke und «ebloss die Vredsr. Lr-
«eböpkt sank «ie alsbald in einen bleierne
Loblak, aus dem niebt einmal das Kraoà
und Vetos« draussen sie «u wecken vgr-
moobte. WeniAs Làunàen nur, und sie batts
die- ersebut-e Rubs Aekunàn: die Rube kür

imMSl'.
vsr alte àà-sa batte sieb sokort uâà

der Rüekkebr aus der benaebbartsn Vsteà
«u Lett bssssben und war in einen tieà,
traumlossn Loblummer versunken, so äW
aueb er niebts merkte, ebe er aus dem irài-

soben in den «wissen Loblak binüberssösslittM
war.

Nur Rieoardo, der Lebuster, batte keinen

Loblak kinàen können, sondern war, naeb-

dem er sieb verssöbliob auk seinem vasser M-

wäl«t, wieder aukssestanden, um sieb in seine

Werkstatt «u bsssebsn, wo er sin viobt an-

«ündete und sieb auk seinem Lebswel nieàer-

liess. Dort sass er dann rssslos, die abze-

werkten, sebwar«e» Lobusterbändg iw

LeboWs, und starrte die Lilder an der Wanl

an. Leine Vedanken aber weilten andernert?^

in der Lütte der sebwaebsinnissen Ibeness

und deren Rklesssrin Vseilia. Das Nädoben

wollte ibm niebt aus dem Kopk. Reute war

ibm plöt-diob wieder eiumal einssekallsn, wie

vberesa vor aobt«sbn dabren mit tränener-

stiokter Ltimme sssrukeu batte: «lob tue wir

ein Veid an!» und wie er ibr mit einer böb-

nisoben Lsmerkunss den Rüoken ssswavàt

batte. (koi-tsàuvs tolA?

Oben - Vas Ktünzwr ml« <ism Eingang in lien ^''^g â

kecbts: va; ^«ün!»er iv Scbottbauzen. eine-
.z

ösizpisls rjsi- romaniscksn kii-cksnbaukun!« ciel-ac

Kecbts auWSn: Oie KIcài-aniage vernä« öen 0«^ ^
ôeneâiicîînsroi-riens iier l-iii-zauerickule. In <jerfitted
sieb cien Knsuigang, in zsinsr cisn g!-ösz«s, im ve
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